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Die Bedeutung von Gerüchen für Beziehungen

Andreas Hejj

Tiere markieren ihr Territorium, erkennen einan-
der, zeigen Gefahr an, suchen Nahrung, werben 
um ihre Fruchtbarkeit und erregen sich gegen-
seitig mit Hilfe der Geruchskommunikation. Die 
dabei eingesetzten chemischen Botenstoffe hei-
ßen Pheromone (von φέρειν = übertragen und 
ὁρμᾶν = erregen). Dieser Artikel möchte zeigen, 
wie wichtig besagte »Erregungsüberträger« auch 
für das Bindungs- und Sozialverhalten des Men-
schen sind.

Guck mal, wer da riecht! – 
Geruchserkennung und Mutterbindung

Während des Stillens haben Säuglinge viel Gele-
genheit, die nackte Brust und die umgebenden 
Körperdüfte der Mutter kennen zu lernen. Zu-
gleich riecht auch die Mutter die behaarte Kopf-
haut des Babys. Schaal (1986) konnte zeigen, 
dass Mütter ihre Neugeborenen (zwei bis zehn 
Tage alt) am Geruch erkennen. Die Mütter konn-
ten das T-Shirt ihrer Babys unter drei getrage-
nen Säuglingshemden identifizieren. Interessan-
terweise können Mütter ihre Kinder auch dann 
»herausriechen«, wenn diese durch Kaiserschnitt 
geboren worden sind und vor dem Geruchstest 
noch keinen Kontakt zur Mutter hatten (Russel 
1983). Auch zwei bis sieben Tage alte Babys er-
kennen ihre Mütter am Geruch. Stillende Mütter 
trugen Wattekissen unter ihren Achseln. Macfar-
lane (1975) brachte links und rechts neben dem 
Kopf der Säuglinge jeweils die Watte der Mutter 
und einer anderen stillenden Frau an. Die Ba-
bys lächelten selig nur beim wonnig-vertrauten 
Mutterduft.

Liebe in der Luft

Die Geruchserkennung funktioniert aber nicht 
nur in der primären Liebesbeziehung zwischen 
Mutter und Kind, sondern auch unter erwachse-
nen Liebenden. Hold und Schleidt (1977) fanden 
in einem internationalen Vergleich, dass Eheleu-
te das T-Shirt des Partners unter zehn getrage-
nen Hemden genauso gut »herausriechen« wie 
ihr eigenes. Deutsche Ehefrauen stuften den Duft 
ihrer Männer als angenehm ein. Im Gegensatz 
dazu konnten Japanerinnen ihre Gatten nicht so 
gut riechen. Der Eigengeruch enthält Informa-
tionen über den Immunstatus (HLA), die für das 
Verlieben wesentlich sind. Während die typische 
Deutsche ihren Mann selbst aussucht, heirateten 
viele Japanerinnen – zumal in den 1970er Jahren – 
aufgrund der Wahl des Familienoberhaupts. Die-
ser wählte den Kandidaten wohl nach anderen als 
Immunkompatibilitäts-Gesichtspunkten aus. Da-
rüber haben die untersuchten Töchter Nippons 
die Nase gerümpft.

Verströmen erwachsene Männer und Frau-
en einen besonderen Duft, der auf das andere 
Geschlecht anziehend wirkt? Zumindest bei an-
deren Säugetieren wissen wir, dass der weibli-
che Geruch zur fruchtbarsten Zeit des Eisprungs 
am anziehendsten wirkt. Dieser Mechanismus 
dient der Fortpflanzung, indem er dafür sorgt, 
dass sich die männlichen Individuen den weib-
lichen sexuell dann nähern, wenn es am ehesten 
zur Befruchtung führt. Halter von läufigen Hün-
dinnen erleben immer wieder, wie unwidersteh-
lich die Duftmarke ihrer Lieblinge auf die Rüden 
der Nachbarschaft wirkt. Menschen sind wohl et-
was zurückhaltender als der Rüde mit der läufi-
gen Hündin. Dennoch konnte die Auswirkung 
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der reproduktiven Phase auf die Geruchsbewer-
tung experimentell nachgewiesen werden. Hejj 
(1996) konnte zeigen, dass Männer die Düfte von 
fünf Spenderinnen jeweils dann am angenehms-
ten fanden, wenn diese sich kurz vor oder wäh-
rend des Eisprungs befanden (auch Hudson und 
Hejj, 1995.)

Dadurch, dass der »zivilisierte« Mensch 
dicht zusammengedrängt lebt, musste si-
chergestellt werden, dass nicht alle dau-
ernd durch unspezifische Lockdüfte er-
regt werden. Dazu mussten diese kaschiert 
und neutralisiert werden. So entstand, was 
Schleidt (1977) als »Einheitsbluejeans« 
des Körpergeruchs bezeichnet.

Man kann aber alles übertreiben. Dass 
eine zu strenge Reinlichkeitserziehung 
zum geizig-pedantisch-zwanghaften ana-
len Charakter führt, behauptet die Psycho-
analyse schon lange. Ohrbach et al. (1957) 
ordneten ihre Patienten in drei Gruppen, 
je nachdem, wie wichtig ihnen Sauber-
keit war. Gruppe 1 bestand aus den verbit-
tertsten Schmutz- und Körperduftfeinden, 
Gruppe 2 lag in der Mitte und die Frau-
en und Männer, die sich um ihre »poren-
tiefe« Reinheit und ihren Geruch keine 
übermäßigen Sorgen machten, kamen in 
Gruppe 3. Die Autoren stellten fest, dass 
die Mitglieder der Gruppe 1 die größten 
psychologischen Probleme aufwiesen und 
am wenigsten glücklich waren. Hingegen 
waren die Frauen und Männer der Grup-
pe 3 spontaner und sozial aufgeschlosse-
ner als die ersten beiden Gruppen. Auch 
ihre Ehen waren besser und ihre Sexual-
beziehungen befriedigender.

Brody (1975) argumentiert, dass der 
aufrechte Gang des Menschen dazu ge-
führt habe, dass die im Tierreich so wich-
tigen Genitaldüfte an Bedeutung verloren 
haben. Während die anderen Säugetiere 
ihre Nasen in der richtigen Höhe der Ge-
nitalregion ihrer Partner haben, ist unsere 

Nase gewöhnlich zu weit von den unteren Kör-
perteilen entfernt. Dafür gerät die Achselhöhle in 
eine gut riechbare Lage. Natürlich muss der Weg 
erst durch das Heben der Arme freigemacht wer-
den; eine Geste, die dadurch für beide Geschlech-
ter zum erotischen Reiz wird.
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In den ländlichen Gegenden Österreichs ist 
es üblich, dass die jungen Frauen beim Volks-
tanz Apfelscheiben in den Achselhöhlen halten, 
vielleicht als eine Art Bio-Deo. Nach dem Tanz 
reicht das Mädchen die Scheibe ihrem Lieblings-
partner, der sie entzückt verzehrt. Agosta (1994) 

berichtet auch über einen weiteren österreichi-
schen Brauch. Ein Bauernbursche, der sein Ta-
schentuch beim Tanz unter den Achseln »imprä-
gnierte«, wischte anschließend das Gesicht seiner 
Partnerin damit ab. Dies machte seine »amorösen 
Abenteuer beneidenswert erfolgreich« (S. 158).

Abschließend müssen wir feststellen: Auch 
wenn Intellektuellen des 21. Jahrhunderts dies 
als zu animalisch missfallen mag, Gerüche spielen 
eine sehr wichtige Rolle bei menschlichen Bin-
dungen jeder Art. Die Chemie muss eben stim-
men!
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